27. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C
Reinhard Demetz
1. Kurze Auslegung von  Lk 17,5-10.
Die zentralen Adressaten dieses Abschnittes sind die Apostel. Von ihnen stammt die Frage, welche Jesus mit den zwei Bildern vom Maulbeerbaum und vom Sklavendienst beantwortet. Zum einen können damit die Gemeindeleiter angesprochen sein, zum anderen – sofern alle den Glauben nötig haben – alle Christen. Im Hintergrund steht wahrscheinlich die Problematik von Gemeindeleitern, die ein gewisses Standesbewusstsein und Leistungsdenken aufgebaut haben. 

Das Bild des Senfkornes weißt zurück auf Lk 13,18-19 und situiert damit das Thema des Glaubens im Kontext des Gottesreiches. Dort ist vom Reich Gottes als Senfkorn die Rede, aus dem ein großer Baum wird. In der Zeit des nahe gekommenen Gottesreiches ist auch der Glaube ein kleines, unbedeutendes Senfkorn, in welchem aber die ganze Kraft des Gottesreiches steckt. Damit ist der Vergleich mit dem Senfkorn eine wichtige Verständnishilfe für das parallele Wort vom Glauben, der Berge versetzen kann (Mt 17,20 ). Es geht hier nicht darum, sich auf geologische Großspektakel aufgrund des Glaubens einzustellen und aufgrund des Glaubens zu beanspruchen, sondern darum, auf das kleine Senfkorn des Gottesreiches zu setzen und seinem Wachstum zu vertrauen.

Diese Stoßrichtung wird vom zweiten Teil der Perikope betont. Es geht im Glauben nicht darum, sich irgendwelche Sonderbehandlungen zu verdienen, sondern darum, sich selbst in Dienst des Gottesreiches zu stellen, das im wesentlichen Geschenk ist.

2. Zielsatz

Ich möchte Menschen ermutigen, sich im Vertrauen auf die Kraft des Glaubens in unserer Gemeinde einzubringen.
3. Predigtgedanken

Motivation:
„So sollt ihr sagen: wir sind unnütze Sklaven.“ Welch ein hartes Wort wird uns da heute zugetraut! Da ist heute oft von Wertschätzung die Rede, davon, wie wichtig und unverzichtbar die Mitarbeit von so vielen Menschen am Leben der Pfarrgemeinde ist. Gerade an solche Menschen richtet sich das heutige Evangelium. Wer hier um mehr Glauben bittet, das sind die Apostel, d.h. jene, die später als prototypische Gemeindeleiter gelten. In unserer heutigen Situation könnte man sagen, dass diese Worten allen gelten, die sich für den Aufbau und das Leben der Pfarrgemeinde einsetzen und ihren Dienst an der Kirche Christi versehen.
Problemfrage:
Was soll damit also gemeint sein, wenn Jesus uns heute auffordert: „so sollt ihr sagen: wir sind unnütze Sklaven.“?
Versuch und Irrtum:
Für viele Menschen scheint die Antwort ganz klar zu sein. Bescheidenheit und Selbstlosigkeit, das ist die zentrale Haltung, die Jesus von uns fordert. Durch das Bild vom Sklaven und seinem Herrn scheint er gerade darauf abzuzielen, dass wir nichts für uns selbst beanspruchen sollen und uns vielmehr ohne Reserve in den Dienst des Gottesreiches nehmen lassen müssen. 
Vielen Menschen aber ist dieses ständige „ich bin nicht würdig“ heute suspekt geworden. Kann es sein, dass Gott von mir die völlige Selbsterniedrigung und Anspruchslosigkeit fordert? Gibt es nicht viele andere Texte, in denen Jesus geradezu auffordert, mit der Schlauheit eines klugen Verwalters für das eigene Seelenheil zu sorgen (Lk 16,1-7)?
Lösung:

Wenn ich genau hinschaue, dann bemerke ich, dass die Pointe des heutigen Evangeliums nicht in der Anspruchslosigkeit des Glaubenden liegt, sondern im tiefen und unbedingten Vertrauen auf das kommende Gottesreich, das sich frei macht von überzogenen Erwartungen und Verdienstdenken. 
Lösungsverstärkung:
Glauben heißt in der Sprache der Bibel „Vertrauen“. Das Bild vom Maulbeerbaum spricht hier klare Worte: Einen Maulbeerbaum nur mit einem Wort zu versetzen ist für einen Menschen eigentlich unmöglich. Glauben beginnt dort, wo ich Gott zutraue, über die Grenzen meiner Möglichkeiten hinaus zu wirken und zu handeln. Wo Leistungs- und Machbarkeitsdenken dominiert, kann es keinen Glauben geben. Wo Menschen nur auf ihre eigene Kraft und Leistung bauen, dort kann christliche Gemeinde nicht wachsen. 
Nun aber könnte der Kurzschluss naheliegen: Wenn ich an Gott glaube, dann wird mir Gott alles zu Füßen legen, er wird alle Hindernisse aus meinem Weg räumen, mein Glaube wird durch Gottes mächtiges Handeln belohnt werden. Übertragen auf unsere Gemeindesituation: wir müssen nur fest Glauben, dann wird schon Gott alles richten. Gegen eine solche Haltung des Immobilismus steuert das zweite Bild des heutigen Evangeliums, jenes des unnützen Sklaven. 
An Gott glauben heißt nicht, von Gott die Erfüllung der eigenen Sonderwünsche und die Lösung der aktuellen Gemeindeprobleme einzufordern, sondern vielmehr, sich selbst in den Dienst des Gottesreiches zu stellen. Glauben heißt nicht, sich selbst als Mitte und Ziel, sondern als Zeichen und Werkzeug der Liebe Gottes zu verstehen. 
„Wir sind unnütze Sklaven“: wir alle sind aufgrund der Taufe gerufen, an der christlichen Gemeinde mitzubauen und dennoch dürfen wir darauf vertrauen, dass das Wesentliche an ihr ein Geschenk ist, das wir unabhängig von allen Verdiensten empfangen dürfen. 
